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Christine Bender war ein sehr aufgewecktes Mädchen von elf Jahren. Sie lebte in einer großen Stadt in Deutschland. Sie bewohnte mit ihrer Mutter eine Vierzimmerwohnung in der Stadtmitte. Ihren Vater hatte sie nie kennenlernen dürfen, weil er kurz nach ihrer Geburt mit dem Flugzeug abgestürzt war. Er war damals ein leitender Angestellter in einer großen Firma gewesen, in deren Auftrag er nach Australien fliegen musste. Auf dem Rückflug nach Deutschland geschah dann das Unglück.


Es war für ihre Mutter eine schwere Zeit gewesen, da sie jetzt den Unterhalt für sich und ihre kleine Tochter verdienen musste. Sie hatte vor ihrer Heirat mit Christines Vater als Sekretärin in einer Zeitung gearbeitet.


Als sie bei der Zeitung, bei der sie zuletzt gearbeitet hatte, um eine Stelle nachfragte, hatte sie großes Glück gehabt. Ihr alter Arbeitsplatz war soeben frei geworden, weil die bisherige Sekretärin vor kurzem geheiratet hatte und in eine andere Stadt gezogen war. Ihr früherer Chef war mittlerweile in Rente gegangen und der neue war ihr auf Anhieb sympathisch. Besser hätte es für sie nicht kommen können.


Christine kam bei einer Tagesmutter in der Nachbarschaft unter. Da ihre Großeltern väterlicherseits und mütterlicherseits leider allzu früh verstorben waren, kam nur diese Möglichkeit in Betracht. Es stellte sich heraus, dass ihrer Mutter hier ein Glücksgriff gelungen war. Mit ihrer Tagesmutter verstand sich Christine prächtig. Sie war schon eine etwas ältere Dame, die damals gerade ihren dreiundsechzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Sie war Lehrerin in einem Gymnasium gewesen und erst vor kurzem in den Ruhestand verabschiedet worden. Um ihrem Leben weiter einen Sinn zu geben, hatte sie sich damals mit ihrer Mutter in Verbindung gesetzt, als sie von dem Unglück hörte, und ihre Hilfe angeboten.


Beide Frauen mochten sich auf Anhieb und somit hatten beide das, was sie wollten. Christines Mutter eine Tagesmutter für Christine, der sie vertrauen konnte, und die Lehrerin, weil sie jetzt eine neue Aufgabe hatte. Da sie selbst nie Kinder hatte, wurde Christine für sie wie eine Tochter.


Für Christine war Frau Höppner schon längst zu ihrer geliebten Oma geworden. Auch einen Kosenamen hatte sie sich, als sie ungefähr ein Jahr alt war, einfallen lassen.


Sie rief sie einfach OmOm. Sie konnte damals Oma noch nicht richtig sagen und hatte, als sie schon gut sprechen konnte, diesen Namen einfach beibehalten. OmOm machte es nichts aus, ja, es schien ihr geradezu zu gefallen.




Der verlorene Hunderter


Heute war der 23. November. Es war für Christine ein ganz bedeutsamer Tag. In der Stadt wurde heute der Weihnachtsmarkt eröffnet. Sie war schon ganz aufgeregt. Sie liebte es, durch die verwinkelten Gassen des Weihnachtsmarktes zu gehen und die vielen Weihnachtsstände mit ihren verschiedenen Waren und Leckereien zu sehen. Das hatte sie noch vom letzten Jahr in guter Erinnerung.


Sie saß zu Hause in ihrem Zimmer am Fenster und sah hinaus. Es war schon halb fünf und ihre Mutter war immer noch nicht da. Sie hatte ihr heute Morgen gesagt, dass sie versuchen wollte, etwas früher heimzukommen, damit sie beide die Eröffnung des Weihnachtsmarktes mitbekämen. Daraus war nun leider nichts geworden. Die Eröffnung war um vier Uhr und jetzt war es schon eine halbe Stunde darüber. Während sie dies dachte, sah sie ein Auto vor dem Haus halten. »Mama, Mama, ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt!«, rief sie. Sie sprang vom Stuhl und lief aus ihrem Zimmer. Sie öffnete die Wohnungstür und stand auf dem Flur. Sie hörte, wie die Haustüre aufgeschlossen wurde, und schon sprang sie die drei Treppen hinunter und warf sich ihrer Mutter in die Arme. »Ich wusste, dass du kommst«, sagte sie und busselte sie mehrmals ab.


»Langsam, Kind, lass mich doch erst mal ein wenig zur Ruhe kommen. Aber zuerst müssen wir in unsere Wohnung. Was meinst du?« Sie hatten sich beide angeschaut und wie auf ein Kommando herzhaft gelacht.


»Abgemacht«, sagte Christine und ging voraus. Ihre Mutter folgte ihr mit einem Lächeln. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, stellte ihre Mutter die Handtasche auf den kleinen Tisch und hing ihren Mantel an den Kleiderhaken der Garderobe. »Wann geht’s los?« Christine sah sie erwartungsvoll an.


»Ich mache mir noch schnell einen Kaffee und esse ein Stück Kuchen, dann können wir losmarschieren. So lange musst du schon noch warten, denn ich kam einfach nicht dazu, heute Mittag viel zu essen. An Weihnachten ist bei uns immer so viel los.« »In Ordnung«, sagte sie. »Dann mache ich den Kaffee, während du dich umziehen kannst.« Und schon war sie in der Küche verschwunden.


Während sie in ihr Schlafzimmer ging und sich umzog, war Christine in der Küche voller Eifer daran, den Kaffee zu machen. »Willst du einen oder zwei Löffel Kaffeepulver?«, rief sie zu ihrer Mutter in das Schlafzimmer. »Ein Löffel reicht«, hörte sie als Antwort. Sie holte die Tasse, Untersetzer, Teller und Gabel aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Dann öffnete sie die Tür des Kühlschranks und holte den Kuchen heraus. Sie holte aus der Schublade ein großes Kuchenmesser und schnitt ihrer Mutter ein großes Stück ab und setzte es auf den Teller. Es war Apfelkuchen, den ihnen OmOm gebacken hatte. Die Milch und den Zucker habe ich vergessen, dachte sie. Kurz danach kam ihre Mutter in die Küche. »Hm, das duftet aber.«


»Setzen Sie sich, gnädige Frau. Der Kaffee ist schon unterwegs.« Sie nahm die Kaffeekanne und goss ihn in die Tasse. Sie stellte die Kanne zurück und wunderte sich, dass ihre Mutter sie fragend anschaute. »Da fehlt aber noch etwas, junges Fräulein.« Christine schaute auf den gedeckten Tisch und konnte beim besten Willen nicht erkennen, was noch fehlen sollte. Sie half ihr aus der Patsche. »Gnädiges Fräulein, es wäre mir schon recht, wenn ich den Kaffee nicht mit dem Finger umrühren müsste.«


»Kommt sofort«, und keine fünf Sekunden später lag auch schon der Kaffeelöffel neben der Tasse. Sie sah mit sichtlichem Vergnügen, wie ihre Mutter das Stück Kuchen mit einem wahren Heißhunger verschlang. »Möchtest du noch ein Stück Kuchen?« »Nein danke, das reicht. Wenn ich noch ein Stück essen würde, dann könnte ich auf dem Weihnachtsmarkt ja gar nichts mehr essen und trinken.«


»Dann räume ich schnell den Tisch ab. Du kannst dich noch ein wenig frisch machen, damit du toll aussiehst und die Männer dir hinterherschauen. Frauen in deinem Alter brauchen einfach einen Mann.« »Na, hör mal, ich bin erst fünfunddreißig. Eine Frau in jungen Jahren.« Sie lächelte und ging in das Badezimmer, um sich frisch zu machen.


»Ich bin fertig!«, rief sie ihrer Mutter zu. »Ich bin auch so weit.« Ihre Tochter stand schon ausgehfertig auf dem Gang und schaute sie an. »Ich glaube, es wäre doch besser, wenn du den Rock ausziehen würdest. Am besten, du ziehst deine Schihose an. Die wärmt dich viel besser. Ich warte noch den kleinen Moment.« Christine sah, wie es ihrer Mutter die Sprache verschlagen hatte. Ohne Widerrede ging sie in das Schlafzimmer und kam wenig später so angezogen, wie Christine es vorgeschlagen hatte.


Sie sah ihre Mutter an. Sie war eine schöne Frau. Fünfunddreißig Jahre alt, einen Meter fünfundsiebzig groß und schlank. Ihre braunen Haare hatte sie sich schulterlang schneiden lassen. »Du siehst darin echt cool aus. Jetzt noch deine Winterstiefel, den Mantel und die Wollmütze und schon kann es losgehen.« »Bist du zufrieden?« Sie sah den fragenden Blick ihrer Mutter. »Ja«, lautete ihre knappe Antwort. »Ein bisschen Geld hast du eingesteckt?« »Hab ich.« »Dann los.«


Sie verließen die Wohnung und gingen zu Fuß. »Ein bisschen Bewegung wird mir guttun. Ich habe den ganzen Tag auf dem Stuhl gesessen. Außerdem können wir dabei in Ruhe die Schaufenster betrachten.« Sie gingen weiter. Sie nahm ihre Hand. »Damit ich dich nicht verliere.« »Da freue ich mich aber«, bekam sie als Antwort.


Sie wurde plötzlich ganz aufgeregt. Sie zog ihre Mutter in eine ganz bestimmte Richtung. Sie sahen ein Schaufenster, in dem ganz viele Puppen ausgestellt waren. »Bah, siehst du, wie viele Puppen es hier gibt? Da, die blonde Puppe mit den Locken und dem roten Kleid oder die mit den schwarzen Haaren und der weißen Hose oder die hier.« Chrissi konnte sich nicht sattsehen an all den schönen Puppen, die sie hier sah. Ihre Mutter gab ihr die Zeit, die sie benötigte, um all das zu genießen.


Plötzlich sah sie zu ihr auf. »Meinst du, das Christkind wird mir eine zu Weihnachten schenken?« »Wenn du sie auf deinen Wunschzettel schreibst, dann sind deine Chancen bestimmt sehr groß. Das Schaufenster und die Puppen laufen uns bestimmt nicht weg, oder?«


»Das glaube ich auch.« »Wollen wir weitergehen?«


Chrissi nickte stumm. Zu viel stürmte jetzt auf sie ein. Bevor sie am Weihnachtsmarkt ankamen, waren sie noch mehrmals stehen geblieben, weil es für sie zu viele interessante Dinge zu sehen gab. »Sollen wir gleich hier was trinken? Ich habe nämlich Durst. Und der Kinderpunsch hat mir letztes Jahr so gut geschmeckt.«


»Wir schauen uns erst noch ein wenig um, dann können wir etwas trinken und irgendwelche Naschereien werden wir bestimmt auch noch finden. Hier ist es mir zu windig. Mittendrin ist es viel schöner, meinst du nicht auch?« »Meinetwegen, dann lass uns aber schnell weitergehen.« Obwohl sie den Stand noch nicht sehen konnten, rochen sie schon die tollen Grillwürste. Je näher sie kamen, umso intensiver wurde der Geruch.


Sie sahen einen Stand mit Weihnachtsschmuck, ein anderer hatte verschiedene Kerzen, der nächste selbstgebastelte Dinge und da war die Grillbude. Direkt neben dem Glühweinstand. Sie schaute ihre Mutter von der Seite aus an. Sie bemerkte den Blick ihrer Tochter. »Wollen wir was essen?« »Natürlich, ich habe einen Riesenhunger.«


»Wir gehen dahin.« Sie zog ihre Mutter zu einem anderen Grillstand, der zehn Meter entfernt war. »Hier legen wir Anker.« »Wo hast du denn den Ausdruck her?« »Von einem Seeräuberfilm, den ich gestern gesehen habe.« »Was du so alles siehst.« Sie gab ihr zwanzig Euro und sagte ihr, dass sie gerne einen Glühwein hätte.


Chrissi stellte sich in die Reihe. Es waren zwei Leute vor ihr. Ein Mann und eine Frau. Sie wurde dabei von ihrer Mutter voller Stolz beobachtet. Ich bin auf dem richtigen Weg, was die Erziehung meiner Tochter anbelangt. Ich habe sie schon früh zur Selbstständigkeit erzogen. Sie ist eine selbstbewusste junge Dame. Sie wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als ihre Tochter vor ihr stand und ihr die Bratwurst gab. »Hier hast du das Wechselgeld.« Vorsichtig biss sie in die Grillwurst, da sie sehr heiß war. Als sie beide fertig waren, holte sie für ihre Mutter einen Glühwein und für sich selbst einen Kinderpunsch.


Chrissi war zufrieden. Bevor sie trank, blies sie immer vorher ein wenig mit ihrem Atem die Wärme weg. Während sie dies tat, schaute sie ihre Mutter glücklich an und zwinkerte mit den Augen. Sie sah, wie ihre Mutter zurückzwinkerte, und sie schlürften beide ihr heißes Getränk. Aus einem Lautsprecher ertönte »Oh du fröhliche«.


Sie sah sich um und bemerkte, wie eine Frau in ihre Manteltasche langte und ihre Handschuhe herausholte. Während sie dies tat, fiel ihr dabei ein Hunderteuroschein auf den Boden, was sie aber nicht bemerkte. Sie wollte schon zu der Frau hingehen, als sie sah, wie ein Mann sich bückte und den Schein einfach aufhob und weiterging.


»Hey, der gehört dir nicht.« »Was meinst du?« »Die alte Frau in dem schwarzen Mantel hat ihre Handschuhe aus der Tasche geholt und dabei ist ihr ein Hunderter auf den Boden gefallen. Der Mann, der eben vor mir am Glühweinstand war, hat ihn einfach aufgehoben und eingesteckt, ohne ihn zurückzugeben.« »So was kommt eben leider vor Chrissi. Lass dir das eine Lehre sein. Das Geld solltest du immer sicher aufbewahren.«


Nachdem sie ihre Becher leer getrunken hatten, gingen sie weiter. Ihr ging der Mann nicht mehr aus dem Kopf. Die vielen Stände auf dem Weihnachtsmarkt, die ihr immer so gut gefallen hatten, verloren dabei ihre Bedeutung. Sie schaute sich immer wieder um, ob sie ihn nicht doch wiedersehen würde. Bei den vielen Menschen sehe ich ihn bestimmt nicht wieder, dachte sie.


Nach einer Stunde wurde es ihnen beiden doch zu kalt und ihre Mutter fragte sie, ob sie damit einverstanden wäre, nach Hause zu gehen. Wortlos nickte sie ihr zu.


Ihrer Mutter war das stille Verhalten nicht entgangen. Sie dachte aber, dass die vielen Eindrücke, die auf ihre Tochter einstürmten, sie so stumm hatten werden lassen. Als sich beide der nächsten Ampel näherten, bekam Chrissi plötzlich Herzklopfen. Da stand der Mann, der den Hunderter aufgehoben hatte. Und direkt neben ihm die Frau, die ihn verloren hatte. Als sie hinter den beiden standen, bekam Chrissi das Gespräch mit, als sie sich unterhielten.


Sie hörte, wie die Frau zu dem Mann sagte: »Weihnachten fängt ja gut an. Ich muss vorhin meinen Hunderter verloren haben. Ich habe ihn mir in die Tasche gesteckt, und als ich meine Handschuhe herausgeholt habe, muss er mir wohl auf den Boden gefallen sein. Und das bei meiner kleinen Rente. Ich wohne über dem kleinen Blumenladen dort drüben.« Dabei deutete sie auf die gegenüberliegende Seite.


»Ja, das kann schon passieren, wenn man nicht aufpasst«, sagte der Mann scheinheilig. »Mir ist das letztes Jahr bei meiner Arbeit auch passiert. Ich fahre Blumen aus.« »Blumen auf Rädern?« »Ja, sozusagen. Bei telefonischer Bestellung liefern wir auch aus.« »Und wo arbeiten Sie?« »Bei der Firma Blumen-Profis.«


»Oh, es wird grün. Alles Gute, Herr …« »Ich heiße Bachert.« »Und ich Pilcher.« »Wiedersehen, Herr Bachert.« »Tschüss, Frau Pilcher.« Na warte, dachte Chrissi. Dir werd ich es zeigen. Eine arme alte Frau so hinters Licht zu führen und ganz scheinheilig dabei tun.


Schweigend ging sie mit ihrer Mutter nach Hause. Da sie auf ihre Fragen nur ganz wenig geantwortet hatte, ließ ihre Mutter sie dann auch in Ruhe.


Als sie zu Hause angekommen waren, zog sie ihre Kleider aus und ging in ihr Zimmer. »In einer Stunde gehst du schlafen.« »Klar, Mama.«


Chrissi setzte sich auf ihr Bett und dachte nach. So ein Spitzbube, dachte sie. Die arme Frau so zu beklauen. Wenn ich könnte, dann würde ich es dir heimzahlen. Plötzlich kam ihr eine Idee. Genau das ist es. Sie schnippte dabei mit ihren Fingern, wie es Wickie in dem Zeichentrickfilm »Wickie und die starken Männer« immer getan hatte.


Sie sprang auf und setzte sich an den Schreibtisch und schaltete ihren Computer an. Sie rief das Word-Programm auf und begann zu schreiben.


»Sehr geehrter Herr Bachert,


ich habe gestern mitbekommen, wie Sie Frau Pilcher den verlorenen Hunderter nicht zurückgegeben haben. Wenn Sie ihn ihr nicht sofort zurückgeben, dann werde ich Sie bei der Polizei anzeigen. Falls Sie es vergessen haben sollten: Frau Pilcher wohnt über dem Blumenladen gegenüber dem Weihnachtsmarkt. Ich habe Frau Pilcher auch einen Brief zugesandt, dass sie den Hunderter wieder zurückbekommt.


Der Weihnachtsengel«


Chrissi betrachtete voller Stolz ihr Werk. Sie nahm einen Briefumschlag und bedruckte ihn. »Herr Bachert bei Firma Blumen-Profis«. Als Absender hatte sie »Der Weihnachtsengel« angegeben.


Sie legte den Brief in den Umschlag und klebte ihn zu. Eine tolle Sache mit dem Computer. Da kann Herr Bachert nicht erkennen, dass ich ein elfjähriges Mädchen bin. Die Briefmarke klebte sie rechts oben auf den Briefumschlag.


Mit dem zweiten Brief an Frau Pilcher verfuhr sie in der gleichen Weise. Nur den Text hatte sie anders formuliert.


»Sehr geehrte Frau Pilcher,


ich habe gestern mitbekommen, dass sie einhundert Euro verloren haben. Sie werden sie wiederbekommen.


Der Weihnachtsengel«


Morgen werde ich beide Briefe auf dem Weg zur Schule einwerfen. Frau Pilcher werfe ich den Brief selbst in ihren Briefkasten. Sie schaute auf die Uhr und sah, dass es schon Viertel nach acht war. Sie zog ihre Kleider aus und den Schlafanzug an und legte sich in ihr Bett. Keine Sekunde zu früh. Denn ihre Mutter stand plötzlich in der Tür und kam zu ihr.


»Gute Nacht, Chrissi, und schlaf gut.« »Gute Nacht, Mama.« Sie gab ihr einen Kuss und machte die Augen zu. Ihre Mutter ging leise hinaus und machte das Licht aus.


Chrissi war bei ihrer Oma. OmOm, wie sie Frau Höppner liebevoll nannte, hatte ihr Nachhilfe gegeben. Nachhilfe für das blödeste Schulfach, das es gab: Mathe. Wie viele Kinder auf der ganzen Welt hatte auch sie so ihre liebe Mühe mit den vielen Zahlen und Formeln. Manchmal glaubte sie, dass nur ihretwegen ganze Nester aus Zahlen und Formeln erfunden worden wären. OmOm hatte es ihr immer wieder ganz geduldig erklärt, wenn sie nicht mehr weiterkam. Und sie hatte versucht ihr immer einfache Beispiele zu geben, damit sie es besser und leichter kapieren konnte.


Nachdem sie eine ganze Stunde mit den Aufgaben verbracht hatte, die ihr von OmOm gegeben wurden, hatte sie keine Lust mehr. »Ich höre auf. Mir reicht’s. Für heute habe ich genug Nachhilfe gehabt. Wenn man zu verbissen an eine Aufgabe herangeht, dann geht meistens gar nichts mehr. Dann ist alle Mühe vergebens.« Während sie dies sagte, hatte sie Oma ganz treuherzig angeschaut, worauf diese herzlich lachen musste.


»Sag mal, Chrissi, wo hast du denn dies aufgeschnappt?« »Das hast du mir selbst einmal gesagt, weißt du das nicht mehr?« OmOm konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, aber sie half ihr. »Ich glaube, du hast recht, ich meine, dass ich das zu dir schon gesagt habe. Also gut, dann machen wir für heute Schluss.« Sie atmete erleichtert auf.


Das hat ja ganz gut geklappt. OmOm ist auf meinen Trick hereingefallen. Und jetzt frage ich sie einfach mal, ob sie Lust hat, mit mir zu spielen. Aber OmOm war ihr schon einen kleinen Schritt voraus. »Hast du Lust, etwas mit mir zu spielen?«, wurde sie im selben Moment von ihr gefragt.


»Meinetwegen«, sagte Chrissi. Sie wollte es so aussehen lassen, als ob sie ihr einen Gefallen tun würde. Dann werde ich sie das nächste Mal leichter rumkriegen, mit mir zu spielen. OmOm hatte ihr Spiel längst durchschaut, hatte sie doch während ihrer Zeit als Lehrerin im Gymnasium jeden Trick mitbekommen. Sie konnte man nicht mehr so leicht hinters Licht führen.


»Da freue ich mich aber sehr. Da du jetzt eine anstrengende Stunde hinter dir hast, wird es wohl am besten sein, wenn wir ein leichtes Spiel spielen. Oder was meinst du?« »Ich hätte Lust, Scrabble zu spielen.«
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